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Urſachen, warum ſie die gemiſchten Ehen verabſcheut und
die dvon ihr geſtellten Bedingungen, nter welchen ſie
dieſelben uldet und nur duldet In prechen
des Zeugniß von ihrer Ueberzeugung, daß e8 außer ihr,
der katholiſchen Kirche, kein Heil gebe

Joſ. Strigl,
Kanonikus.

Die periodiſche Literatur der Kirche
ihre Zerechtigung und ihr Nutzen.

Im des Jahres 1853 eſorgte die öſterreichiſche
Poſtverwaltung den [Ur 908 periodiſche Blätter;
vovon 301 IM Kaiſerſtaate, 607 IM übrigen Deutſch

—
and verlegt wurden Unter dieſer 0 befanden
ſich 46 katholiſ Zeitſchriſten, wovon
wieder NUr äglich erſchienen. In Oeſterreich kömmt
auf Millionen, IM übrigen Deutſchland auf etwas
mehr als 300000 Katholiken, erſt Ein kirchliches UDas Verhältniß iſt ſchlimm,

E namentlich wenn
bedenkt, daß den wenigen Zeitſchriften
nUuUr 9—440 über den Ruf von Lokalblättern ſich
porgeſchwungen; nd nicht einmal ſo viel ihre peku  —  —
Niare riſtenz öllig geſicher haben Die Beſpre

2
ch ung kirchlich po litiſcher Fragen der egen  —
aArt haben bloß 12 QAvon ihr pertoir aufge  —  —
Nommen und ſelbſt wenigen fü en wegen hieR  IIl
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und obwaltenden mißlichen Umſtänden trotz der
Reichhaltigkeit des Stoffes die betreffenden Rubriken
nicht mehr aus. ſt doch ſelbſt ihr Recht azr u rage
geſtellt Für die Elukubration oder Geltendmachung
der kirchlichen Geſetze im Innern der Kirche

ſo mancher vorenthaltenen, ſuspendirten, Umgegan⸗
genen Poſtulate des Kirchenrechts ſich nach
den allzuraſchen Anläufen der etzten vierziger Jahre
keine Spalte mehr; und da8 Wenige, vas hie nd
dd davon vorkömmt, trägt die Merkmale einer ſehr
rapſodiſchen Behandlung an ich Gegenüber dieſen
Thatſachen können wir nicht ſagen, daß ſich die katho⸗

Tagespreſſe in einem florirenden Uſtande befinde.
Wir können aber auch nicht agen, daß bisher ſelbſt
auf unſerer Seite ihre Berechtigung und ihr Nutzen
gebührend anerkannt und dem gemäß ieſe Preſſe
nach Bedarf unterſtützt vorde wäre. Im egen
theile: ſie wird 9on der ehrza derjenigen, die ihre
Protektoren ſein könnten, mehr gefürchtet, als eliebt
nUur als nothwendiges ebe betrachtet. Mit der *  nam
lichen Abneigung, mit der man drüben die Behandlung
politiſcher Fragen der Preſſe überläßt; ird auch Uben
9on angeſehenen Männern das Beſprechen kirchenrecht⸗
licher Theſen geſehen Auf beiden Seiten ſind die
Gründe F dieſelben, mit denen man der Preſſe das
Recht dazu beanſtandet.

Daß überhaupt nUur eine I2  1 Preſſe exiſtirt,
das hat ſie einzig nd allein den Feinden der 1
u verdanken rede jetzt und im Folgenden nur

von jenem Theile unſerer periodiſchen Literatur, der
ſich die Feſtſtellung und Vertheidigung des kirchlichen
Rechtsbeſtandes
gabe gemacht . außen und nach 2355 Fur Auf
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ES hat während der ganzen chriſtlichen Aera
fein Jahrhundert —10 kaum Een Semiſäkulum, egeben,
MN em die e der 11 nach außen, und ihre
Geſetze nach 7 vollſtändig geachtet un befolgt
worden waären On dem Augenblicke an als die
Ir durch Conſtantin, als Rechtsſubjekt Iu den Po⸗
liti  en Staat aufgenommen bar begann für ſie die
Zeit ener beſtändigen Abwehr, welche bis jetzt fort
dauert und währen vir ſo ange ſie auf dieſer Erde
riſtirt Wurde ihr nach außen bald mehr, bald
minder, rage geſtellt ſo wurden m ſeltener
ihre weiſen Geſetze nach ignorirt Umgangen
oder ſuspendirt I blge der ihr von außen
angethanenen Gewalt manchmal jedo auch Folge
von inneren faulen Uſtänden 0 beſeitigte Kir⸗
chengeſetze ſind u  ber 0  ng der Synoden,
über die kirchlichen Gerichte, Üüber die kanoniſche B
ſetzung der Benefizien Üüber die der Benefiziaten,
über die Handhabung disziplinarer Vorſchriften 20

Dergleichen eſtehen alle noch re So Wie
die 1 das hat gegen die Uebergriffe der
Staatsomnipotenz 3u proteſtiren, den Uſtand ihrer
Vergewaltigung als proviſoriſchen 3u betrachten,
und jede günſtige Gelegenheit und jede erlaubte
Mittel zur Herſtellung des Normalzuſtandes 5¹
greifen eben ſo haben auch die Glieder der I1
Klerus oder Laien E durch Suſpenſion dieſes
oder jenes Kirchengeſetzes eiden oder auch nicht leiden),
die efugniß, Einſprache 3zu thun, Uund auf
jede erlaubte eiſe die Beſeitigung der Rechtsverletzung

betreiben Dieſes Recht aben ogar die Bürger
der weltlichen Staaten, dort wo em abſoluter
Wille gegen mißliebige Rechtsverhältniſſe zur rohen
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Gewalt greift v jedo bei der Kirche, die ſich
Auf das Recht nd llein auf 08 Recht und
niemals auf phyſiſche Gewalt 3u ſtützen hat nie und
nummer der Fall ein ſoll. — Ein Hauptmittel der
1

᷑, gegenüber ihren Drängern ſich hren echts—
uſprüchen ù behaupten, iſt ſicher die Preſſe. Bleiben
wir bei den großartigen Ereigniſſen, die ſich IN unſe⸗
rer Nähe abwickeln Sagt 18 a  e thut
den drangſalirten der oberrheiniſchen Kir—⸗
chenprovinz den beſten Nutzen un em Feinde Am

meiſten Schaͤden? Antwort: die 5 ſich Pů 8* ſ e.
Nie un würde die dortige Sache 0 viele
Theilnahme gefunden aben, hätte nicht die reſſe
die biſchöflichen Rechtsdarſtellungen durch die
katholiſche Welt Herbreitet die 100 und 100 reſſen
des Episkopats des Übrigen Klerus Ud der Laien
AIn die Märtyrer am Rheine vertaͤuſendfacht dte For  —
derungen der Biſchöfe dieſer Provinz und die hart  —
näckigen Negationen der Bureaukratie beleuchtet und
zur öffentlichen Beurtheilung dargelegt, die Gewalt
maßregeln der Regierung gegen unſchuldige Geiſtliche,
deren Aechtung, Einkerkerung Un. wie alle leſe
Proämien des thatſächlichen Fauſtrechte heißen, aAan den
Pranger geſtellt Glaubt ihr vo die e  1 Ge

alt dort hätte nicht noch roher zugegriffen, enn ſie
ſich bewußt geweſen ware daß ihre Maßreglungen
Mm über die Meilen ihres Landes Über die Thüren
threr Kanzeleien ud dte V  er threr Gefängniſſe
hinausreichen würden? Glaubt man wohl daß der
Klerus dort der eit Jahren her 9on der Regierung
zu thren Zwecken en, ohne Neigung 3u ſeiner
geiſtlichen Obrigkeit, ImM Gegentheile ungerechten
Mißtrauen ſie erfüllt war  0 der mit ganzer cele
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an der Behörde hing, die ihm zun Zeit Ind Unzeit
„perſönli

en Schutz“ und Wohlleben angedei⸗—
hen ließ, ohne beſondere Geſchäftsanſtrengung
ihm 5  ù fordern glaubt man wohl, daß dieſer m
ſo großer Zahl, wie gegenwärtig, auf die rechte
Seite ſich geftellt hätte, venn ihm nicht das Got
tesgericht der kirchlichen Preſſe drohend bor Augen
geſtanden waäre  2 hr mögt  A e8 läugnen. Uns aber

H, dieſe Preſſe verſei erlaubt, dieß anzunehmen.
eitelte die ganze Spekulation der Regierung auf leſe
Partie der Bevölkerung. Daher auch der rohe, offene
und verbiſſene Haß der ortigen Gewalthaber
dieſe katholiſche Preſſe; Ein Haß, der alle Rückſichten
des Rechtes in  T Billigkeit, alle am Und Schande,
alle Antecedenzien und Conſequenzen vergißt; ein Haß,
der Im Muſterſtaate der Freiheit, WwoO jede dritte Wort
„Recht un Geſetz“ autet und die euchelei amit
bis getrieben wird, die einheimiſche atho⸗

Tagesliteratur weigen verurtheilt, die
ausländiſche mit Confiscationen un Preßproeeſſen
erfolgt, enn Haß, der jede Poſtamt, jeden Gemeinde—
diener, zu einem Agenten der (cſonſt ſo verwünſchten)
Polizei macht, und ogar die Heiligkeit des Briefge—
heimniſſe nicht mehr achtet Warum dieß alles?
Ci leſe Gewalthaber den Einfluß der auf
die öffentliche einung mn einer ſo gerechten Sache,
wie jene der Biſchöfe iſt, ganz gut kennen und fühlen
gelernt aben Den gleichen Einfluß, verfteht ſich
mM den betreffenden engeren Kreiſen, übt teſe Preſſe
auch, wenn 44

ſie ſich UumM Rehabilitirung zu ech eſte

—

—
hender Geſetze und Einri  ngen innerhalb der Ir
annehmen wenn ſie Ur wiſſenſchaftliche Beſpre—
chung, Auseinanderſ etzung, Vergleichung und Verthei⸗
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digung derſelben ihre rechtmäßige riſtenz erweiſen,
ihren Utzen und das Maß ihrer Verwendung be
immen und ſo das Intereſſe Aſur allgemeiner machen
wird ſie die disloeirten Meinungen Einen
Brennpun ſammelt Und a8 Urtheil ganzen
Körperſchaf arüber repräſentirt Nur Ermanglung
ſolcher Organe Urde e8 möglich, daß fUr manche
Kirchengeſetze, die den Klerus ſo nahe angehen, auf
die ſein gute echt bis zUum heutigen Tage beſitzt

auf die kirchlichen Gerichte, auf die Synoden
ꝛc., das Intereſſe, das edürfniß, 10 ogar die Kennt⸗
niß derſelben verloren und enn thatſächlicher
Zuſtand eingetreten iſt, der jeder rechtlichen Begrün⸗
dung entbehrt. Ein rei der Entrüſtung geht
durch's and daß man, un dem ſchwebenden Streite der
2 Ut der weltlichen Gewalt den Biſchöfen nd
der katholi  en Sache Überhaupt M Baden den Rechts⸗
beiſtand der re verweigert nd niemand außer den
Wohldienern Eener eilloſen Staatsomnipotenz ird
dieſer Knebelung des Wortes zuſtimmen. Eben 0
wenig Beifall würde die Beſchränkung der Preſſe
nden, ſie darauf ausgienge, die Rechtsforderungen
innerhalb der Kirche, die einſeitig aufgehoben worden,
vieder zur Anerkennung und Uebung du bringen
&  hre Thätigkeit nach dieſer Seite hin iſt ſo be
rechtigter, als ſonft kein Mittel übrig iſt das Wirk⸗
ſamkeit hätte, den Standpunkt des Rechtes U
erobern Die L.— dagegen ſträuben wollten, befänden
ſich AQuf Einer *  inte nit den politiſchen Keſſelflickern
Am Rheine raußen ſie brauchten Gewalt gegen
das Recht. Wir aben oben emn Wort ausge  —  —
ſprochen, das auch I kir  ichen Dingen großen Ein⸗
fluß üht, das ſich jedo IM erlauſfe der letzteren



Die periodiſche Literatur Iu der Kirche 99

ohne ſein Verſchulden imme Nebenbegriffe
angehängt haben die öffentliche Meinung
oder das zuſtimmende bder verdammende Urtheil das
ſich über öffentliche Perſonen, Geſellſchaften, Uſtände

der bürgerlichen oder religiöſen Geſellſchaft bildet
der gute oder chlechte Ruf IM Großen
0  er leſe öffentliche Meinung? Mit welchem
exiſtirt ſie? Man hat Aufruhrgeſetze rlaſſen und ge
ſagt „Wo mehr als zuſammenſtehen, dort
jage ſie die Gewalt auseinander.“ nd doch hat ſich
die öffentliche Meinung gebilde und fortgepflanzt
Man hat Redner und reiber ungen, daß ſie
gegen die öffentliche einung 0 und ſie modi⸗
fiziren en Sie aben m ausgerichte Man
hat Maſſen aufgeſtellt die falſche ͤffentliche Mei⸗
nung repräſentiren ſollen; Ulrd hinter dieſen
Maſſen hat ſich drohend die wahre ͤffentliche Meinung

Reih Und e gefte Man hat ſie durch Gold
und Feierli  keiten eſtechen wollen; ſie hat „Nein“
dazu geſagt Die Männer der Gewalt aAben ſie
proſcribirt und geruſen: „Tödtet ſie 17 und die Geäch  —  —
tete ang zur ſtillen Mitternacht, wie Am en Tage,
von Haus u Haus und ſammelte Anhänger. Die
Abſolutiſten proklamiren die öffentliche Meinung rechts
1o8 und M der nächſten Stunde 13 ſie Gericht
UÜUher  V. die nämlichen Abſolutiſten Thut was ihr wollt!
Unterdrückt ſie, verdächtigt ſie, verlacht ſie, 0  12
ſie dieſes Gottesgericht önnt ihr, weder auf welt
lichem, noch geiſtlichen, Gehiete ausrotten Zu
Zeit aben die Objekte der öffentlichen einung, wenn
ſie nders ihr eigenes Intereſſe 3u 0 zogen und
nicht Qven ihrer Leidenſchaft waren, auf ſie Rück
ſicht genommen. Namentlich geſchah dieß der hriſt
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lichen era N wo dieß unterblieb, hat ſich leſe
Unterlaſſungsſünde ſchwer gerächt. mn im Bereiche
der IE U bleiben, eS ein Zugeſtändniß aOMn
die öffentliche Meinung, daß In den erſteren Jahrhun⸗
derten die Kirchenvorſtände nicht ſelten durch Aeela
mation des Volkes berufen wurden. Es ein
Zugeſtändniß RQn die öffentliche Meinung, daß unſere
größten Kirchenverſammlungen uinter Zulaſſung des Volkes
gefeiert, ihre Beſchlüſſe und Verdammungen acclamante
populo promulgirt DUurden Eine Beachtung der öffent⸗
en Meinung varen die Send  —  — und Gaugerichte
des Mittelalters, die eine Ur un durch religiöſe
Färbung trugen und auf öffentlichen Walſtätten unter
zuſtimmenden oder mißbilligenden Rufe des Volkes abge⸗
halten wurden Ein Zugeſtändniß an die öffentliche Mei
nung waren die Römerzüge, wodurch das Regentenrecht
vor dem durch die Religion geheiligt und gefeftigt
bverden ſollte. Alle diseiplinären Beſtimmungen derI
ezwecken, die öffentliche Meinung für ſie zu gewinnen.
Doch Hviele Beweiſe für ihre rechtmäſſige riſtenz?
Fragte doch der Heiland ſelbſt „Was halten die
Leute von des Menſchenſohn?“ und eine Richter ver
ies un Betreff ſeiner ehre Und ſeines Wandels
auf die ͤffentliche Meinung. Paulus ſchrieb uu
„Sieh zu! daß dich niemand gering achte!“ Dieſen
Thatſachen gegenüber kann doch ihr Recht, ſich be
merkbar u machen, ſich auszudrücken, ge nicht
en werden; enn wir auch dabei nicht äugnen
wollen, daß eS Zeitabſchnitte gegeben, wo geiſtliche
und 1 Vorſtände exiſtirten, die für die öffent⸗
liche Meinung keine und keine Rückſicht
hatten. Nun, dieſer u  v der öffentli
Meinung, natürlich imguten Sinne, müſſen
Cu unſere irchlichen Blätter ſein. Sie
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werden der 1 Unberechenbaren Utzen nach
außen Ur wehr der Feinde ein Jhalanx für die
Oſe, an dem jede rohe Gewalt ſich bricht; nach innen
eine hrante gegen Willkür un Ausartung der
Zeiger auf der Rechtsuhr. Darum ſoll man dieſe 5  1
Preſſe ich will nicht bloß ſagen gewähren laſſen, ein
nan ſoll leſe Preſſe hegen un pflegen. Wie ſchon
zugeſtanden, haben ſich die Matadoren beider Gewalten
manchmal und namentlich Iu den letzten 80 Jahren
vor uns Aum die öffentliche Meinung wenig beküm⸗
mert, 10 ſie hie und 0 als äſtige Controle du be
eitigen geſucht hre Verwaltung und ihre Gerichte
0  en ſich den Blicken des Volkes mehr Und mehr
entrückt und ſind aus dem Klar des freien Himmels
in die ſtaubigen Gemächer der Bureaus eingezogen.
Afur hat auch heutzutage das Volk (vorzüglich die
Intelligenz inter elbem) keine Theilnahme mehr aMn
den Geſchicken ſeines Landes ud ſeiner Kirche; In
der öffentlichen Meinung ſind 11 un Staat des
Nimbus übernatürlicher Einſetzung entkleidet worden
und uNUr mehr als natürliche Eyhlutionen der nimmer
raſtenden Zeit anerkannt; oder auch das WVolk be
trachtet ſeine Führer ⁴als ſolche, die ihre Unterordnung
Uunter einem perſönlichen Gott nicht mehr zu bekennen
eneigt ſeien. Das hat nach allen eiten in ge
ſchadet 9  er fommen nu  — nach den Experimenten
mit der Ir die Revolutionen un den Staaten.
Denn die öffentliche Meinung will wie überhaupt
alles, was Lebenstraft beſitzt nicht Theorie bleiben;
nein! ſie will Fleiſch werden, die liebgewonnene An  2
ſicht 1  1 durchführen. Es ird Gewalt nd Zu
ſammenhelfen dvon unſerer Seite brauchen, m den
agen, der total nach Quer geſchoben iſt, wieder in'“s
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rechte leiſe bringen. Und dieſes muß, o
eS das Ir  1 betrifft, die kirchliche Preſſ. leiſten
n egen iſt ſie heutzutage nothwendig. Da
gibt eS fromme, Seelen wahre Lämmer⸗
ſchwänzchen L eS ogar unſerm lieben errn
1 nehmen möchten, daß Er zufällig einmal IM

empe zur Geißel gegriffen, Leute, die berall
des Himmels heiteres Qu oder nUUr dünne
Federwolken daran ſehen, Leute, die wegbitten,
wegbeten und wegpredigen wollen; V  eute Unter eren
ſchweigendem Schutze die I2 ſo waäre, Die
das Kapitol zu Brennus Zeiten; eute, dte ſich vor
nichts ärger fürchten, als vor gedruckten Blatte,
wo die erhältniſſe der 11 und ihre Exigenzen
beſprochen werden; die ImMmmer ruſen „Friede! Friede!1
wo kein Friede iſt Wir kennen ihre Abſicht nicht
Wir wollen auch nicht darnach orſchen Wir bollen
auch nicht freventlich Urtheilen Sie 2  en ſich, als
ob durch die kirchli die eligion verunehrt
die Autorität erogirt die pflichtgemäſſe Paſſivität
des Chriſten verrückt werde Auch dieß wollen wir
ihnen lauben, daß ſie * melnnen „Ruhe, agen ſie,
iſt die er Pflicht des Bürgers ſo mehr des
Chriſten Der Ir ird durch den V  Arm  * der Zei
tungen nichts genützt Wir aAben Iu den goldenen
agen vor 1848 uur zwei I2  1 Blätter
IM V  ande gehabt un hat ſich dabei gutgeſtan⸗
den, unſere Zehenden und Gülten, unſere Scheunen
und Ställe Unſere Küche und Unſer Säckel; beſſer,
als jetzt Die ＋

eute ſind alle katholiſch getauft wor
den und enn auch nicht alle, oder viele davon eben
nicht katholiſch gelebt ſo ſind ſie doch die I1
gegangen Ließen der Herr Jeſus und die Apoſtel
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auch nichts drucken. Traurig das Heil Sraels
von den Zeitungsſchreibern kommen müßte.“ So ſpricht
eine gehäbige Klaſſe unſerer Indolenten. Sie ſpricht
jetzt noch ſo, nachdem bittere, ſechsjährige Erfahrungen
ſie belehrt haben ſollen, daß mit Predigen und Bitten
und eten noch nicht alles ausgerichtet ſei Dieſen
gegenüber empfahlen Trare Perſönlichkeiten die Preſſe,
eil ſie nach Gottes8s Rathſchluß 3 U Zeiten
ern ittel à u Förderung der guten Sache
ſein könne. Wir erlauben uns In Demuth inzu
Uſetzen iſe Zeiten ſind jetzt Gerade
jetzt i ſt die katholiſche Wreſiſe, al8s ſolches
Mittel, nothwendig. ei als ob nicht das
Volk, die chriſtliche Gemeinde, ohnehin ſchon In kirch  —  2
er Beziehung gehörig unterwühlt, verwe  1  * Und
Am ihr Heiligſtes betrogen die eligion un den
Koth wäre: beginnen un Deu  an alle
orgen 600 Preſſen ſich zu rühren, und Ballen
Papier theils mit offenen, theils mit verdeckten, An⸗
griffen auf alles, was ſich Kirche eißt, anzufüllen.
Vierundzwanzig Stunden ſpäter iſt ihr Gift, dat ſie
mittlerweile nach en egenden hin ausgeſpieen, dbon
auſend und aber tauſend Mägen erdau un die
Religion iſt wieder mĩ etliche Seelen armer. Sollen
wir dagegen bloß predigen? Ach! In unſere Pre⸗
digten gehen uns dieſe Zeitungsleſer nicht. Die Kan⸗
zel iſt ihnen und für ſich verdächtig, eben ſo der
ann auf der Kanzel und ſein C Zudem ſind
unſere Predigten mitunter langweilig, eil gute Pre⸗
iger m au wachſen And hie und da nicht
viel orge trägt, herzuziehen. Ueberdieß kann
vieles auf der Kanzel nicht einmal geſagt verden,
vas doch der feindlichen 1  e du erwidern iſt Das
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Predigen 94 allein nicht her Ihr ſagt60⁴

Die periodiſche Literatur in der Kirche.

Predigen hält allein nicht her.

Ihr ſagt: „Laßt

uns beten, nichts als beten.“

Wir halten viel auf

das Gebet.

Es iſt nothwendig und zu allen Dingen

nützlich.

Aber es dispenſirt uns nicht von den übrigen

Anſtrengungen, ſondern es erwirkt dieſen unſeren An⸗

ſtrengungen nur Gottes Segen.

Paulus hat auch

gebetet, aber er fuhr dennoch, wie Wetter, mit der

Erkommunikation unter die Corinther; und Ambroſius

hat auch gebetet, ſtellte aber doch unter dem Dompor⸗

tale von Mailand den Hirtenſtab zwiſchen ſich und

dem Kaiſer. Nein! nein! Man mag ſagen, was man

wolle, wir müſſen den Sturmböcken der Preſſe mit

gleichen Waffen begegnen, wobei es jedenfalls eine

gute Sache iſt, wenn hinter den Wortführern der

Kirche in der Preſſe ein predigender und betender

Klerus und ein betendes Volk ſteht, welche die Arme

emporheben und nöthigenfalls ſich ſelbe auch ſtützen

laſſen, während die andern mit dem Schwerte des

Wortes fechten.

Ein Analogon zu unſern Zuſtänden

iſt die Reformationszeit.

Wir ſagen bloß ein Ana⸗

1

logen, denn die kirchenfeindlichen Kräfte wirken gegen—

wärtig viel intenſiver, und ſchaden viel mehr, als

damals.

Es iſt eine anerkannte Thatſache, daß der

kurz vorher erfundene Buchdruck von den Reformatoren

mit dem größten Erfolg zur Verbreitung und Zurecht—

legung ihrer Ideen benützt wurde.

Was thaten die

Jeſuiten dagegen, dieſe herrlichen Männer, denen die

Hälfte von Deutſchland zu verdanken hat, daß es noch

katholiſch heißt? Predigten ſie etwa nur? Oder be—

teten ſie nur? Oder baten ſie nur? Ei bei Leibe

nicht! Sie begegneten dem Feinde mit gleichen Waf—

fen — mit der Preſſe.

Von ihrer Thätigkeit in

dieſer Beziehung zeugen in jeder Bibliotheck die„Laßt
uns beten, nicht  8  — als heten.“ Wir halten viel auf
das ES — nothwendig und zu en Dingen
nützlich. Aber C8 dispenſirt uns nicht von den Übrigen
Anſtrengungen, ſondern eS erwirkt dieſen unſeren An
ſtrengungen Gottes egen Paulus hat auch
gebetet, aber Uhr dennoch, wie Wetter, mit der
Erkommunikation inter die Corinther; un Ambroſius
hat auch gebetet, ſtellte aber doch inter em Dompor⸗
tale 9on QAtlan den Hirtenſtab wiſchen ſich nd
dem Kaiſer. Nein emn Man ſagen, was
wolle, wir müſſen den Sturmböcken der Preſſe mit
gleichen Waffen begegnen, wobei S jedenfalls eine
gute Sache iſt, venn hinter den Wortführern der
I1  V. mM der Preſſe emn predigender und betender
Klerus und ein betendes Ol ſteht, welche die Arme
emporheben nd nöthigenfalls ſich ſe auch ſtützen
laſſen, während die andern mit dem Schwerte des
Wortes fechten. Ein Analogon zu unſern Zuſtänden
iſt die Reformationszeit. Wir ſagen bloß ein Ana⸗
logon, denn die kirchenfeindlichen Kräfte wirken gen  —  —
wärtig viel intenſiver, und ſchaden viel mehr, als
damals. Es iſt eine anerkannte Thatſache, daß der
Urz vorher erfundene Buchdruck dvon den Reformatoren
mit dem größten rfolg zur Verbreitung und Zurecht—
egung ihrer deen benützt wurde Was thaten die
Jeſuiten dagegen, dieſe herrlichen Männer, denen die
Hälfte von Deutſchland zu verdanken hat, daß eS noch
katholiſch heißt? Predigten ſie etwa nur? Oder be
Cte ſie nur? der baten ſie nur? Ei bei eihe
nicht! Sie begegneten dem Feinde mit gleichen Waf  —
fen mit der P

Freſſe Von ihrer Thätigkeit un
dieſer Beziehung zeugen n jeder Bibliothe die
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100 und 100 Broſchüren, die von den Jeſuiten her  —
rühren und I denen ſie den kirchlichen Auben Hver

theidigten, die Blößen der Reformatoren losdeckten,
mi gen Spotte die Ungezogenheiten ihrer Gegner
überſchütteten, die letzten Konſequenzen der begonnenen
Auflehnung darlegten, das Volk ermunterten zum Aus
harren und direkt un indirekt m Klerus ſeine Pflicht
Mn das etwas geſchwächte Gedächtni zurückriefen.
leſe Broſchüren verſandten ſie alle Welt auf die
Pulte der Gelehrten in lateiniſcher, auf die des
gemeinen Volkes, der Mutter⸗Sprache Hätten ſie
leſe Kommunikationsmittel Wie leſe Tagespreſſe,
wie iu, gehabt ha! te würden leſe gelehrten und
wortmächtigen Ordensmänner erſt ieſe benützt aben,
un mit welch herrlichem rfolge? Gewiß! Wir hätten
dann nicht den Abfall von Biſchöfen und omkapiteln
ud Schaaren des Klerus zu beklagen; und wenn
auch, ˙ hätte die damalige öffentliche Meinung don
Seite der Gegner nie ſo ar bearbeitet verden können,
daß ſie olchen Abfall ohne men allgemeinen Aus

N dochru der Entrüſtung hingenommen hätte
hatte dieſer rden der größte edante M de I2

Zeit mehr fromme eter, Wie Wir,
un beſſere Prediger, wie wir, und a gewiß au
E viele Rückſichten e,  für die Wiĩ  Urde  1„ der Sache, wie Wir,
und enn eben ſcharfes Urtheil über den Nutzen
dieſer Literatur, wie Aber die Ordensangehörigen
wußten, daß M jede Gattung Teufel durch das

ausgetrieben er Denn 45

—

eſus agte
＋7

ieſe Gattung. 70 Sie erkannten, I Noth that
Wir aber verſündigen uns und machen n8
ungeheuer lächerlich, wir die 1r  1  E Preſſe,
ſt ſie unterſtützen, verdächtigen, hindern oder
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wenigſtens gering achten, und ſo unſern Gegnern
eiè Feld laſſen, un nach *

Uſt und Geſchmack zu
ruintren Ach! Wir ſind ohnedem ſpät genug daran!
Vor 8 Jahren hon hätte die kirchliche Preſſe Dbr

ganiſirt werden, 0  e ihr Weckruf ergehen ſollen.
Damals, wie jetzt, le wäche, Unverſtaͤnd, Furcht,
räghei und Heuchelei auf unſerer Seite Aon ab
N vir ſitzen jetzt gemüthli hei Tiſche, uns
an der eſtes⸗Mahlzeit, die uns die Illuminaten
gedeckt haben, ſatt Iu eſſen.

Nach dem Vorhergehenden brauchten wir wahr
lich M weiter zu Unſten der kirchlichen Preſſe 3u
ſagen Es dürfte genugen zu viſſen daß ſie 3ur
Abwehr des offenſtiven Unglaubens unſerer Tage
nothwendig ſei Doch, leſe 1e bietet noch
andere Vortheile, ſekundärer Natur, jedo immer
ſolche, die Iu Betracht 3u verden verdienen.

Wir wollen mit Stillſchweigen übergehen, we
mächtiges eittel wohl organiſirte tir  1  6 Preſſe
ur Hebung der weltlichen Autorität ud ſtaatlichen
Ordnung nd Sicherheit werden gunte Die Regie⸗
rungen haben allſeitig ſich dieſe Unterſtützung verbeten;
Ind wir ſind eit entfernt, ihnen aufdringen

wollen. Wi  N  r wünſchen auch, daß ſie nicht
E Andere Vortheile aber, welche leſe Preſſe
bringt, ſind folgende:

1) Sie weckt bder E  r (CUmM  e
r u Aund bei den alen das ntereſſe für
das Wohl und Weh der Religion und Kirche
Die Verhältniſſe her und her aben gewiſſe Monopo
liſten groß ezogen, die ( noch nicht alle
a8 Zeitliche geſegne Aben und we behaupten,
der Klerus ſoll brav lehren, das olf brav beten,
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übrigen aben ſich beide nicht 3u ummern, was der
Kirche un dort wohl oder weh 1e Die
geiſtlichen un weltlichen Potentaten werden ſchon Ver⸗
fügen, vas recht iſt Wozu alſo eine Beſprechung
der kirchlichen Ereigniſſe mn der Preſſe? als
eitel Aufregung! So die Monopoliſten. Und wir
7  aben uns ſo gründlich leſe Anſchauung hinein⸗
gelebt, daß unſer Volk, beſonders das intelligente,
jetzt noch ſo theilnahmlos an den Diſſonanzen Iim
kirchlichen V  ehen vorübergeht, ſo gleichgültig die Achſel
zuckt, oder verächtlich darüber lächelt: als ſich
bloß un der Türkei hinten ein Mollah und ⁷ mn
den Haaren lägen. leſe Monopoliſten Aben *
dahin ebracht, daß bis zum Jahre 1848 emn großer
Ei des Seelſorgeklerus gar keine Ahnung hatte,daß außerhalb den Mar  einnen ſeiner Pfarre, außer
ſeinem pfarrlichen Revenüen, Getreidepreiſen, iehzu
Weinwachs, U dgl noch un der I1  E egen  —
ſtand ſeiner Furcht un Hoffnungen, ſeiner Theilnahme,
ſein müſſ Wir können zum Beweiſe, Dte es noch
Vor wenigen Jahren in dieſem Punkte ſtand, uns nicht
verſagen, eine Anekdote anzuführen, die dem Einſender
ſelbſt pafſirt In Köln hatte die preußiſche Re⸗
gierung an dem dortigen Erzbiſchofe das Unglaubliche
gethan Der ret Über dieſes Attentat war ogar
du un gedrungen. Einſender, QAma noch ern junger
Prieſter, nahm ſich nehr heißſpornig, als iplo  —
matiſch M den etenner Am ein draußen an.
Darüber ies ihn ein Mann nach dem Herzen dieſerMonopoliſten zurecht mit den Worten: ) Pſt, pſt!
Wer weiß, wo's fehlt? Die Regierung thut n
ohne Urſache Jedenfalls geht uns der Handel nichts
an 7. Und dieſer Mann hat eS mittlerweile, als höfliches



608 Die periodiſche Literatur II. der Kirch

fügſames Subjekt aMn welchen beſonders der geiſtliche
Stand genug Ueberflu haben kann, vorwärts
gebracht Ein Gegenſtück 3u dieſer Aeußerung 1
neueſtens jene eines baͤdiſchen Dekans der öffentlichen

„WasBlättern ufolge Kapitularen ertlärte
geht uns der Streit des Erzbiſchofs an? V  aßt ihn
ene Sache mit der Regierung allein ausmachen!
Hat uns der Erzbiſchof auch nicht gefragt als 2 den
treit angefangen.“ N. vas dieſe beiden geſagt
haben, das haben ſeit 8 Jahren her hundert und
hundert ihresgleichen edacht und darnach gehandelt
Sie haben * ohne Kummer, ohne Theilnahme, ohne
erlaubte Vorſtellungen geſchehen laſſen, daß ſoge
nannte aufkläreriſche Zeit ihren Pfarrgemeinden die
Kirchen, die Vereine, die erbaulichen da
ten, die rommen Stiftungen nahm, die Buß und
Ablaßzeiten beſeitigte und die Feiertage abwürdigte 26

17  17 Das olt murrte Und Die Geiftlichen aber
ſagten „Das geh uns nichts 9 das geht Unſere
Obrigkeiten an; . un ranken Wein dazu. N  daren
IU jeder iözeſe

* Männer aus der Maſſeherausgetreten und hätten geſagt 7 leſe und jene
Verordnungen ſind wider Gottes Gebot wider das
Wohl der Kirche, wider unſere Ueberzeugung, nie
und òumer hätte nan uUnſerſeits ol Konzeſſionen

das Freimaurerthum abzulaſſen gewagt bei ielen
dadurch das efüh der Pflicht un der Scham

3u rechter Zeit noch geweckt worden Aber ſo geht
eS man nach dieſem Grundſatze die Kirchenvor—
ſteher iſolirt eine Anwendung bei der Staats—
verwaltung ſchon ehr problematiſch, ſo —  —4 f.  Ir dte
12 geradezu verderblich; eil ihr Einfluß, das
Maaß ihrer ir  4  amkeit, ſoweit ſie 9 0
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men  licher Thätigkeit abhängen gerade
auf die größere oder Heringere Theilnahme,
4  X die Gläubigen ihren Schickſalen à  2
W enden aſirt i ſt Nach dieſem Grundſatze entſteht
die ſyſtemmäßige Depravation des Clerus Denn wo
dieſer rumnier und verweltli iſt äßt ſich derſelbe durch  —  —
führen bei thätigen, treuen Clerus niemals Nach
dieſem Grundſatze greift jene ſchreckliche ndolenz iM

riPeſterthume ich, die ſich mͤM die Intereſſen der
1 weder IM eiteren, noch IM Kreiſe mehr
bekümmert Nach ieſem Grundſatze Dir das gläubige
Volk zur Indifferenz, Zweifelſucht nd offener Negation
getrieben Nach dieſem Grundſatze entſteht mit Einem
Worte heilloſe Kluft iſchen Hirt und Herde, 2

den Biſchöfen der oberrheiniſchen Kirch Prov mehr
Hinderniſſe gelegt hat als die Sprödigkeit der Regierungen,
auf die gegenwärtigen Adi  en Machthaber den
Plan eines Schisma der Dekatholiſirung des Landes
bauten Vielleicht iſt die do tige Bureaukratie mͤ

ahre amit zu ſpät gekommen. Gewiß aber iſt es,
daß die katholiſche Preſſe nicht den geringſten Antheil
dabei hat, wenn ſich wenigſtens die gute Hälfte der
katholiſche Gemeinden auf Seite der Biſchöfe en
Die Preſſe iſt es, e die Kunde 9von den Gewalt—
ſchritten dort, dem Rechte der geiſtlichen Bekenner,
dvon thren Leiden, threr Geduld, durch das ganze katho⸗

Europa verbreitete, daß kein Pfarrhof f abgele⸗
iſt, M den der Ruf avon nicht gedrungen, em

nicht ihre Sache beſprochen, ihr Muth bewundert ihre
Bedrängniße bemitleidet, und die 9  n Entſchlüße
für Zeit gefaßt wurden, wo der bder ſich
M dem nämlichen Falle eſinden ſollte Die E
Preſſe iſt eS die M hundert öffentlichen und rivat⸗
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Zirkeln den Männern der Wiſſenſchaft der &,
dem Publikum überhaupt, ihren katholiſchen Charak⸗
ter in Erinnerung bringt den Gebildeten zuu
vorurtheilsfreien Beurtheilung auffordert und das
jenige Intereſſe allſeitig rege macht das von Vorn-⸗
hinein emPm Unterdrückten zufällt I  0 Preſſe iſt *
welche zur Zeit wo der erſucher drängt wo das
Wort ſelbſt des Biſchofs nichts mehr ru  e die

enn dieWankenden bei ihrem Oberhirten fe
＋ vor der Proſtitution iſt, wie nun die Sachen ſte
hen, größer, als das Pflichtgefühl Die kirchliche Preſſe
iſt eS endlich auch, * für kirchlichen
tionen, die uns Verlauf der Zeit abhanden
gekommen, und zwar zum größten Nachtheile, wieder eil⸗
nahme und Sehn ucht erweckt e mit
Entſchiedenheit aufzutreten vermag, die um Erfolge
nothwendig iſt Entſchiedenheit die nulr von
ihr bewieſen gehörigen indru macht Eene Ent
ſchiedenheit, die bei dem Aarmen einzelnen en  en
durch allerhand natürliche und unnatürliche Rückſichten
ge  m wird. Keineswegs blind für ihre ängel, be
grüßten wir deßhalb die Freiheit der Preſſe, als un

ſchätzbares Geſchenk, das ott ſeiner 1 gerade zUr
rechten Zeit, zur mächtigen affe, eſchickt hat von welcher
Waffe aber auch haben will daß ſie von uns benützt
werde Schlägt teſe Waffe mi großer Gewalt Um
ich,‚ venn ſie f.  Ir die 0 mißbrau ird
vernichtende raft muß ſie erſt Ußern, ſie
ſtählernen Arme für den Himmel, für die Wahrheit,
ge  wungen wird!

Die kirchliche Preſſe ſoll das E  0
der religiöſen een, Erfahrungen, Ur
theile offnungen und Befürchtungen Fa⸗
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holiſch enkender taats  nuner un  / der
ganzen katholiſchen Gelehrtenwe aus8s
de  2 Laienſtande werden ede Land, jede
Verwaltung beſitzt ihre ehrenwerthen Minoritäten,

der zerſetzen Richtung unſerer Zeit nicht
folgen, ſondern ihre eligion ſo hoch ſchätzen, wie ihren
el, oder ihre öffentliche Stellung; eren een aber
ber irchliche Verhältniße nicht durchdringen können
und wirkungslos in dem Staube der en ver
modern. nd doch ründen ſich teſe een oft auf
die iefſten religiöſen Studien, auf die tiefſte Kenntniß
der Bedürfniße der Völker nd Individuen, auf den
geſundeſten Menſchenverſtand, auf die ausgebreitetſte
Kenntniß der Geſchichte 14.  deen, noch
aben begeiſtern, een, nur die Oeffentlich⸗
keit gewinnen brauchen, ſich oder ſpäter
eltend zu machen; deen E den Werth 9dvon gan  —
zen Büchern, von ganzen Rathscollegien, aufwiegen.
Sollen ſie zu Grunde gehen? Das ſei ott vor
Wie  2 wenn leſe ehrenwerthen Minoritäten, die oft
tÜber einen weiten Geſichtskreis gebieten, einen wei⸗
(ren ſelbſt, als die biſchöflichen Conſiſtorien enn
leſe Minoritäten ihre Nſt

en über * und
Staat mn ihrer Wechſelwirkung in kirchlichen Reviews
niederlegten? ihren prägnanten Stoff em Ublicum
ur Verfügung e  en In den ſeltenſten Fällen kön  —
nen ſie m Denkſchriften oder Broſchüren die Reſultate
ihres aufrichtigenr darlegen; für jene findet
ſich keine Adreſſe, für leſe kein hinreichendes Leſepub⸗
likum ber unſere ausgezeichnetſten Blätter können
ſie mit ihren Aufſätzen zieren, und einer allgemeinen
Theilnahme gewiß ſein. Sie würden ſo der eligion
mehr ſchub leiſten, als ihnen vielleicht in ihrer
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ſozialen und amtlichen ellung möglich iſt Und wel
ches Anſehen, we praktiſcher Werth würde unſerer
periodiſchen Literatur dadurch zuwachſen! W  A erinnern
an die Iſtori politi  en Blätter, die ſich rühmen
konnten, die ausgezeichnetſten Staatsmänner, die ꝝV.

Fre⸗
meée der wiſſenſchaftlichen Laienwelt, zu ihren Mitar  —
beitern zu zählen, als noch eimmeriſche Finſterniß in
E  e religiöſer Fragen —  — Cabinette und die Stu
dirſtuben der Gelehrten anfüllte. er Reichthum
iſt ſeit Jahren n dieſen gelben Heften hinterlegt!
Und welcher Rei  AUm iſt während dieſer Zeit Uunbe—
nu zu 1 getragen worden, eil die Organe
ehlten, II ſie einer dankbaren Nachwelt aufzubewaͤh—
ren! Was kann d die ir  1 Preſſe retten!
Wie viel wäre nicht damit gewonnen, gläu⸗
igen Fragmente In Einen Brennpuntt zu ſammeln.

Diekirchliche Preſſe ſoll die Talente
im Clerus wecken oder ausbilden, deſſen
ifer und 4 mehren, und die „Tägheit
wehren Der Prieſter bedarf, zUr größtmög⸗—
lichſten Anſtrengung ſeiner geiſtigen Kräfte gebracht
zu werden, wie ein anderes Menſchengeſchöpf, der Auf.
munterung und Anerkennung. Der Grundſatz, das Ute
um des Guten willen zu thun, iſt on
und wahr, aber er reicht, wie die meiſten 9  raktel
Grundſätze, In Praxi nicht aus. Darum fand die
Motivenlehre ogar In der chriſtlichen Moral eine
Aufnahme. Man wird un nicht läugnen, daß nach
der hie Uund dd herrſchenden Manier, den eru hand⸗
zuhaben, wo ni elten Zahmheit und Kunſt „ſich 3u
präſentiren,“ die Erbärmlichkeit, entſchuldigte,
und das Meiſte der Barmherzigkeit Gottes anheimgeſtellt
wurde daß, ſagen wir, nach dieſer Manier viel zu wenig zur
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Aufmunterung des Clerus eſchah Welche Fortſchritte
M Folge davon an Thätigkeit gemacht

und Wie eit zurückgeblieben, liegt offen vor
Augen; und —2

ſt uns zur eit und Inzeit ogar von denen,
die ſelbſt daran traͤgen, vorgeworfen worden.
Die Ir  1  8 Preſſe nun Es, die M Ermanglung
anderer Aneiferungsmittel den Clerus Vor geiſtiger
räghei bewahrt, 3u der dieſer Stand bei unrichtiger
Behandlung beſonders inelinirt. Sie thut dieß, indem
ſie dem erlaubten Ehrgeize Nahrung gibt Der lit
ſeinen Gedanken einmal or die Oeffentlichkeit tritt,
ſie dem Urtheile des Publikums preis gibt, muß N

ſich nicht hlamiren will, früher viel leſen und
durchdenken. Dadurch gewinnt Er In Reichthum der
IJ  (  deen, logier Sicherheit, Gewandtheit IM Ausdrucke

dieun Charakter. Lauter inge den geiſtlichen
Stand zleren, und woran wir ehen feinen Ueberfluß
haben. Freilich wird der privilegirte und unprivilegirte
geiſtige Pauperismus Üher dieſe „Schreibſeligkeit“ rgend

heele Bemerkung IN ECours 3u hringen ſuchen
Wann 4  0 nicht dieſes Leproſenthum jede geſunde
Anſtrengung, zu der ſie einmal nicht fähig iſt, als
rze beanſtändet? Wir erwidern darauf einfach:
leſe „Schreibſeligkeit“ de8s eLru Keſeirt
zugleich den Beweis für deſſen Denkſelig

—

—
keit, Und auch teſe letztere ſind uns die hämiſchen
Quietiſten ſchuldig; obwohl ſie zuweilen ſehr, recht
ſehr denkſelig, ſcheinen wollen

Schließlich müßen wir noch auf die en
die I  e Preſſe verdiente Rückſicht

nehmen. SS gibt nämlich enne große Anzahl Unter
den Menſchenkindern, denen die Exiſtenz emner kirchli  —
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chen P

Freſſe recht waäre Die E der Biſchöfe
en durch ſie vertheidigt dte Zumuthungen der Staats⸗
gewalt auf das ge  rige Maß beſchränkt die akatho⸗
liſchen Angriffe iegrei abgewehrt, manches geſagt
werden, was man anderswo nicht gut ſagen kann,
das katholiſche Volk auf den richtigen Standpunkt,
vielleicht auch die theologiſche Wiſſenſchaft E  48, ge
fördert werden So vei recht nd ennoch
fürchten ſie leſe Preſſe, als Enn wahrſcheinlich
aus dem nämlichen Grunde, aus dem man die Syno
den perhorreseirt Man ſagt Preſſ. nne miß
braucht verden Wir fragen Wo oder hat
bisher die ir  1  E Preſſe ihre ellung mißbraucht?
Antwort: ber eS wäre doch möglich Alſo
eines ˙  en Fehlers ſoll man das
Inſtitut en en mit en jenen wirklichen Vor—
theilen, rotz Nothwendigkeit? Iſt da noch Rai
ſon vorhanden? Wir behaupten aber, be der kirchli⸗
chen Preſſe 1 nicht einmal Eein Mißbrauch möglich,
der auf Erfolg hätte Keine Regierung nit
allen ihren materiellen Mitteln hat Über rgend en
politiſches Gewalt wie die Kirchenvor⸗
ſtände u  ber die kirchliche Zeitungsliteratur Von dem
Augenblicke a als en ſolches Unternehmen dem Bann
des fes verfallen, hat unmögli gemacht
Selbſt en Univers hätte ſich em anne nicht
halten können; nd unſere Blätter haben ſammt ind
ſonders noch eit hin, bis ſie nUur annähernd
Anſehen von dem des Univers gelangen. Wir
geben Fu, daß ſie manchmal un b UEmM-M verden on⸗
Ne (ſo vas kann übrigens ogar den Geboten
widerfahren) aber em IPbrau derſelben iſt nicht
möglich. Es würde  1 ſich er rächen, enn wir,
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ſolchen grundloſen Befürchtung halber, den mächtigſten
E unſerer Zeit beiſeite liegen a  en wollten.*)

*) Wenn man dieſem objectiven Standpunkt die
kirchliche Tagespreſſe betrachtet; von em ſie zu ihrer richti⸗
gen Beurtheilung auch betrachtet werden muß; nämlich als
ein Inſtitut zur Befeſtigung und Verbreitung der katholiſchen
Sache ſo erweckt ern Gefühl, als ob man Meerrettig in den
Au hätte, venn eine Redaktion ſich jedes Neujahr, wie ein
Zettelträger oder Poſtbote, demüthig Vor das Publicum hin⸗
ſtellen, und fuͤr künftig geneigten Zuſpruch itten muß ꝛc.
0 . „Da mache ſich einen ers darauf“ würde der
bairiſche Volksbote ſagen. Anm. des Einſ

Bur Erläuterung der feſt und ſonn-
täglichen Perikopen.

(Am 3  E  U Sonntage in der Faſten.)
Wir en heute unſern Herrn in einer behag⸗
licheren Geſellſchaft, wie das Letztemal, 4s iſt am
vorigen Sonntage.

Damals that ſich die 0 auf, und deren Ur
trat in einer uns ungenannten, daher unbekannten,
Geſtalt bvor den Gottmenſchen, unſern Meſſias, und
verſuchte ihm ſein altes L die Verführungunverrichteter inge.


